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Berlin, 30. Juli. Bei der heute fortgejeg- 
ten Ziehung der 4. Klaſſe 164. preußiſcher 
Klaſſenlotterie ſielen: 

1 Gewinn zu 60,000 Mk. auf Nr. 42673. 

3 Gewinne zu 15,000 Mk. auf Nr. 16743 
19664 49586. 

8 Gewinne zu 6000 Mk. auf Lr. 35808 
43930 53758 54065 55437 7459187913 
92437. N 

43 Gewinne zu 3000 Mk. auf Nr. 506 
886 1104 17747 17885 17995 19602 
21508 23238 23258 25658 27171 27624 
28041 32005 32457 33779 35059 38726 
42079 43165 43551 46862 47125 50052 
50205 50453 52953 53620 57675, 64506 
65449 70081 73291 75017 75787 85173 
89722 92951 93444 94373 94552 94853. 

63 Gewinn zu 1500 Mk. auf Nr. 2310 
6727 10680 14324 16465 18455 
23823 26599 28142 29169 31254 
38355 38368 38811 39908 40144 
40730 41456 43955 11805 5 
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22030 
35007 
40174 
51189 
57390 
62877 
69509 
78734 
88031 
93412 


51324 54123 55260 56548 565 

57704 57932 59517 61302 62602 

63220 64364 64830 68289 68403 

73195 74654 78175 78424 78665 

80741 82210 83166 84875 85841 

ne 90716 91035 91289 92687 
156. 
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bundes auf, in welchem er ungefähr Folgendes 
ausführt: Ein Bundesſtaat iſt mit der Souverä⸗ 


netät der einzelnen Mächte unverträglich; aber 


nicht jo ein Staatsbund oder eine politiſche Kon 
foͤderation, deren hauptſächlichſtes Beſtreben darin 
beſtehen würde: die Unabhängigkeit, die Unverletz⸗ 
lichkett und die Freiheit der verſchiedenen Staaten 
aufrecht zu erhalten. Zu dieſem Zwecke theilt der 
gelehrte Verfaſſer ganz Europa in drei Katego⸗ 
rien: 1) die ſechs Großmächte, 2) die Weſt⸗ 
mächte, nämlich: Spanten, Portugal, die Nieder⸗ 
lande, Dänemark, Schweden und Norwegen und 
die Schweiz und 3) die Oſtmächte: die Türkel, 
Grlechenland, Rumänien, Serbien und Montene⸗ 
gro. Alle dieſe Mächte ſollten eine Konföderatlon 
bilden, die ihren Ausdruck in einem Bundesrathe 
fände, in welchem den Mitgliedern der Großmächte 
2 Stimmen, den übrigen 1 Stimme zuſtänden, 
und außerdem in einem Senate oder Repräſentan⸗ 
tenhauſe, zu welchem die Großmächte 8 bis 10, 
dle übrigen 4 bis 5 Mitglieder zu ernennen hät⸗ 
ten. Die Verhandlungsſprachen ſollten:  Englifch, 
Franzöſiſch und Deutſch fein. Die Senatoren 
würden Reiſekoſten und Diäten erhalten, welche im 
Verhaͤltniß von den einzelnen Verbandsſtaaten zu 
zahlen ſeien; die Präſidentſchaft aber ſollte nur 
unter den verſchiedenen Großmächten abwechſeln. 
Auch der Verſammlungsort ſollte abwechſeln, aber 
niemals in eine der Großſtädte oder fortalen 


72 Gewinne zu 900 Mk. auf Nr. 366 Centren gelegt werden, um damit jede Beeinfluſſung 


531 981 1240 3366 4546 5244 5245 5542 
6867 7557 7931 10102 11694 12112 
12383 12412 14812 17450 18130 18347 
19902 23283 24040 24381 27286 28418 
28525 29553 29558 29582 30165 30671 
31224 31723 32864 33894 34988 35644 
38310 38781 42595 44225 50868 51537 
54731 56083 57031 57711 59850 60382 
62661 65148 66122 67658 67787 71550 
72744 73253 73787 74799 80000 80347 
82837 83897 85288 85302 86795 86924 
87086 88217 90279. 


Deutſchlaud. f 

Berlin, 29. Juli. ü Bekanntlich iſt vom frü- 
heren Kultusmintſter Dr. Falk ein Gejepentwurf, 
betreffend die Anlegung von Gemeinde⸗Begräbniß⸗ 
plätzen, welche der kirchlichen Aufſicht ganz ent⸗ 
zogen bleiben, ausgearbeitet worden. In dieſem 
Entwurf iſt aus geſprochen, daß die jetzigen kirch⸗ 
lichen Begräbnißplätze nicht exproprtirt, aber auch 
nicht erweitert, oder durch neue erſetzt weroen dür 
fen und daß die neu anzulegenden Eriebhöfe den 
bürgerlichen Gemeinden zu unterſtellen ſind. Wie 
wir hören, 
wellen von der Löfung der Kirchhofsgeſetztfrage 
vollſtändig Abſtand genommen, und — zwar ab; 
geſehen davon, daß die Minifter dis Innern und 
des Kultus nicht geneigt find, den konfeſſionellen 
Charakter der Kirchhöfe aufzuheben — hauptſäch⸗ 
lich deshalb, weil die Regelung der Frage wegen 
Entiſchädigung der Kirchen für den Verluſt der 
Einnahmen aus der Ueberlaſſung von Grabſtellen, 


Erbbegräbniſſen, der Bewilligung von Örabdent-| 


mälern ꝛc. großen Schwierigkeiten begegnet. Es 
wird nämlich für ganz ſelbſtverſtändlich erachtet, 
daß die Abfindung der Kirchen von den Kommu- 
nen zu tragen ſein würde; letztere ſind aber, wie 
die von der Regierung veranſtalteten ſtatiſtiſchen 
Erhebungen über ihre finanziellen Berhältniſſe er- 
geben, zum größten Theil nicht in der Lage, mer 
ben den laufenden Verpflichtungen noch neue zu 
übernehmen. Es iſt alſo noch gar nicht abzuſehen, 
wann der Beſchluß des Abgeordnetenhauſes vom 
1. Jun 1875 zur Ausführung kommen und da⸗ 
mit folgendem Ausſpruch Waldecks Rechnung ge⸗ 
tragen wird: „Wenn im Leben ſich ſchon die 
Konfeſſionen in allen Punkten einander nähern 
können, die das konfeſſionelle Element nicht berüh⸗ 
ren, auch in zahlreichen Punkten, wo die Konfeſ⸗ 
fionen übereinftimmen, jo mögen wir wohl jagen, 
daß die Annäherung im Tode weder dem Einen 
noch dem Anderen Schaden bringen kann.“ 

Berlin, 30. Juli. Das „D. Tagebl.“ 
ſchreibt: 

Profeſſor Bluntſchli in Heidelberg iſt, wie es 
ſcheint, noch lange nicht auf den Standpunkt eines 
praktiſchen Politikers gelangt. Derſelbe ſtellt in 
feinen jocben ausgegebenen Eſſays, betitelt: „Kleine 
Schriften“ einen neuen Plan über die Bildung 
und die Funktionen eines europäiſchen Staaten ⸗ 


hat man an maßgebender Stelle einſt⸗ 
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des europälſchen Areopags zu verhindern. Die 
Beſchäftigung deſſelben ſollte zunächſt in der Schaf⸗ 
fung internationaler Geſetze beſtehen, um anſtatt 
bloßer Gebräuche feſte geſetzliche Normen zu erhal⸗ 
ten; zweitens : in der Aufrechterhaltung des all- 
gemeinen Friedens — letztere Funktion ſollte 
hauptſächlich den Mitgliedern des Bundes rathes 
übertragen werden; im Uebrigen ſolle derſelbe über 
die internationale Verwaltung Beſtimmungen zu 
treffen haben. Die exekutive Gewalt würde als⸗ 
dann von der mächtigen Organifation des Kolle 
giums der ſechs Großmächte aus geübt werden und 
nur ſolche Beſchlüſſe, welche durch den Senat und 
durch zwei Driltheile des Bundesraths genehmigt 
felen, ausgeführt werden dürfen. Dies iſt kurz 
der neue Plan dee Profeſſor Bluntſchli. — Das 
engliſche Weltblatt, die „Times“, macht dazu die 
troniſche Bemerkung: Wenn Fürſt Bismarck er⸗ 
führe, wie der Heidelberger Profeſſor ganz Europa 
unter denſelben brüderlichen Hut zu bringen vor⸗ 
ſchlüge, würde er es ſicherlich bitter bereuen, daß 
er dieſen internationalen Philoſophen nicht unter 
feine Räthe genommen habe, bevor er in wirk⸗ 
lichem Ernſte daranging, Deutſchland zu einigen. 


— Das engliſche Unterhaus nahm geſtern 
nach einer Debatte von 5½ . isch 
Landbill in dritter Leſung mit 220 gegen 14 

timmen an. Der Fübrer und dle große Mehr⸗ 
heit der konſervativen Partei und mehrere Par 
nebiten, enthielten ſich der Abſtimmung. Im Lauft 
der Debatte erklärte Healy, der Dank für die 
Bill gebühre den im Gefängniß ſchmachtenden Agl⸗ 
tatoren, aber nicht der Regierung. 
— Aus der Provinz geht der „N. A. 3.“ 
nachfolgendes Schreiben zu, das dieſelbe als das 
Urtheil eines Sachveiſtändigen in der Frage der 
Unfallverſicherung unverkürzt und auch in der Form 
unverändert wiedergiebt, ohne daß wir uns, wie 
es einer ſremden ſubjektiven Auffaſſung gegenüber 
eigentlich ſelbſtverſtändlich, mit allen Einzelheiten 
= Zuſendung identiſiziren wollen. Die Zuſchrift 
autet: 

Geſtatten Sie dem Unterzeichneten in der 
Eigenſchaft als Staatsbürger ſowohl, wie auch in 
der als Fachmann, ſeine Meinung, welche auch, 
wie er überall gefunden, die Meinung der Inter⸗ 
eſſenten und des großen Publikums iſt, über die 
wahrſcheinlich in nüchſter Seſſton wieder aufs Ta- 
pet kommende Reichs-Unfallverſicherung Ihnen mit⸗ 
theilen zu dürfen 

Abgeſehen von meiner individuellen politiſchen 
Anſchauung, nach welcher ich wünſche, daß dem 
Reiche jo viel Kompetenzen wie nur möglich zuge⸗ 
ſtanden werden, iſt es zu verwundern und kaum 
glaublich, wie einige Rädelsführer im verſloſſenen 
Reichstage ſich gegen die große aber ganz natür- 
liche Idee einer Reichsverſicherung auflehnen, und 
andere zu einer ſolchen Auflehnung verleiten konn ⸗ 
ten, einem ganz kleinen Bruchtheil der Geſammt⸗ 
bevölkerung (vielleicht) zum Gefallen. 

Das Weſen der Staatsgemeinſchaft bedingt 


Sonntag, den 31. 
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und erfordert den Betrieb gemeinnütziger Inftiiute 
zum Wohle der Individuen genannten Verbandes 
und zum Schutz gegen die Ausbeute einzelner 
Spekulanten. Es würde in kurzer Zelt nach Ein- 
führung einer Reichsverſicherung das Vertrauen zu 
derſelben ebenſo groß und unbegrenzt ſein, wie es 
bei der Poſt, Telegraphte und anderen gemeinnützi⸗ 
gen Staatsinſtitutionen durchweg bereits iſt; es 
würden ſritens des Staates nicht ſolche Mittel ge- 
braucht werden, um ſich der Verpflichtung zu ent⸗ 
ziehen, wie dies jetzt bei den Privatverſicherungen 
häufig der Fall iſt, indem man armen Verunglück 
ten eine überaus winzige Abfindungsſumme bietet 
unter dem Borwande, es auf einen jahrelangen 
Prozeß (während welcher Zeit man noch bungern 
müßte) ankommen laſſen zu wollen 12 Es wür- 
den Prozeſſe nur um das „Wie viel“ des 
Schadenerſatzes, nicht aber um das „O b“ ent⸗ 
ſtehen, und wenn die Faſſung des bezüglichen 
Geſetzes Paragraphen recht präzis iſt, kaum um 
Erſteres. 


Mit Freuden ſollte man die große Idee be 
grüßt und mit Beifall aufgenommen haben und 
zuftieden darüber ſein, daß endlich einmal in die 
Unſicherheit des Verſicherungsweſens eine Sicherheit 
und geſunde Handhabe hineingebracht werde. 


Es iſt wirklich lächerlich, wenn von einigen 
Wortführern Phraſen angewandt werden, „daß 
etwas Beſchämendes ſowohl für die Arbeitgeber, als 
für die Arbeitnehmer in ſolcher Inſtitution läge“, 
indem fie als Armenunterſtützung bezeichnet wird, 
und daß ſeither die Arbeiter als ihr Recht gefordert 
und die Arbeitgeber als ihre Pflicht anerkannt hat- 
ten: „Die verunglückten Arbeiter innerhalb der ge⸗ 
ſetzlich beſtehenden Grenzen materiell zu entſchädi⸗ 
gen“, und wie die derartigen Phraſen weiter hei- 
ßen. Gerade das Umgekehrte dieſer Phraſen ent- 
ſpricht den Gefühlen ſowohl der Intereſſenten, als 
denen des großen Publikums und zwar wegen des 
Bewußtſeins der eigenen Beiträge. 


Jeder vernünftige Staatsbürger wird, wie er 
ih. dem Schulzwange, dem Militärdienſtzwange, 
dem Impfzwange unterwirft, von denen er aner- 
kennen muß, daß er im Intereſſe der Exlſtenz des 
Staates geübt wird (wenngleich auch gegen dieſe 
Zwangsarten Viele ſchreten), auch einem geſeßz⸗ 
lichen Zwang nach dieſer Richtung hin ſich un⸗ 
terwerfen. 

Es kommt nur darauf an, daß das bezügliche 
Gtſetz in ſolcher Form vorgelegt wird, daß es das 
Wohlgefallen der Intereſſenten und des großen 
Publikums erhält. Hierzu gehört zunächſt, daß 
außer den Arbeitern, welche in der erſten Geſetzto⸗ 
vorlage als zwangsweiſe anzuhalten benannt wa⸗ 
ven, und welche etwa die Hälfte des geſammten 
Arbeiterſtandes tepräfentiren, auch die andere Hälfte 
als freiwillig beitrags berechtigte zugelaſſen werden, 
für welche Letztere die Tarifirung nach den ver⸗ 
ſchiedenen Gefahrenklaſſen ebenſo leicht zu bemeſſen 
iſt, damit der Vorwurf der Bevorzugung oder Zu⸗ 
rückſezung in Wegfall kommt. Ferner, daß na- 
mentlich von vornherein für das Vorhandenſein 
eines ausreichenden Reſervefonds Sorge getragen 
wird, damit die Verbindlichkelten, welche in Form 
von Renten, Penſlonen oder Kapftalberſicherungen 
an die Anſtalt herantreten, ohne ſpätere Prämien 
erhöhung erfüllt werden können, da ſelbſtperſtänd⸗ 
lich die Zahl der rentenberechtigten Invaliden, 
Wittwen und Waiſen bis zum 15.— 20. Jahre 
des Beſtehens der Anſtalt mit jedem Tage wächſt 
und eine Waage durch Tod ausſcheidender Empfän⸗ 
ger erſt nach dieſer Zeit entſteht. Daß ferner die 
Zuſicherung gegeben wird, daß zu den Reviſtonen, 
Regulirungen u. ſ. w. nur Beauftragte ernannt 
werden ſollen, welche befähigt ſind, ihre Aufträge 
taktvoll und mit Verſtändniß auszuführen, um da⸗ 
durch auch das Geſpenſt der Polizeiſcherereſen zu 
verſcheuchen ꝛc ꝛc. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß der erſte Entwurf 
Mängel mancherlei Art enthielt, und daß die qu 
Kommiſſton des Reichstags dieſelben nicht nur 
nicht abgeſtellt, ſondern das ganze Geſetz noch mehr 
verſtümmelt und unmöglich gemacht hat. Seit 
dem Beftehen der Unfallverſicherungen habe ich als 
Oberbeamter in der Aſſekuranz den externen und 
internen Dienſt geübt, bin mit den Arbeitgebern, 
als auch oftmals mit den Arbeitern ſelbſt in Be⸗ 
rübrung und nahen Verkehr gekommen und habe 
namentlich auf die Stimmung der Intereſſenten 
geachtet, als das qu. Geſetz im Schweben war. 
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Ich habe aber nirgend eine Antipathie gegen das 
Prinzip, ſondern nur eine ſolche gegen die etwa 
damit verbundenen Polizeiſcheerereten gefunden, und 
nur die Furcht vor letzterer (welche ja auch von 
den Phraſenmachern immer als Schreckgeſpenſt vor⸗ 
gehalten worden) konnte einen Theil der Inter⸗ 
eſſenten gegen daſſelbe einnehmen. Ohne dieſe 
Furcht wäre keiner von ihnen dagegen geweſen, in⸗ 
dem fie ganz richtig folgerten, daß die Prämien 
kaum ſo hoch ſein würden, als bei den Privatge- 
ſellſchaften. 


— Die Konſiskattonen öſterreichiſcher Blätter 
haben in den letzten Tagen an Zahl zwar etwas 
nachgelaſſen; daß indeß die Regierung nach wie 
vor entſchloſſen iſt, von der ihr zu Gebote ſtehen⸗ 
den Macht in vollſtem Umfange Gebrauch zu ma⸗ 
chen, zeigt ſich in jedem Falle, ſobald ein liberales 
Blatt es wagt, die öffentlichen Zuſtände freiſinnig 
zu beſprechen. Nicht weniger als 26 Konſtska⸗ 
tlonen publizirte kürzlich die amtliche „Wiener 
Ztg.“ ; darunter iſt die verfaſſungstreue Preſſe al- 
lein mit 13 Nummern vertreten. Heute iſt es die 
„Neue Freie Preſſe“, welche von ihrem Geſchick 
ereilt worden iſt. Inktimintrt iſt ohne Zweifel 
der Leitartikel, welcher an die bevotſtehende Zu⸗ 
ſammenkunft der Katjer von Oeſterreich und Deutſch⸗ 
land ſehr trübe Betrachtungen knüpft. Das Blatt 
nennt das Verhältniß Oeſterreichs zu Deutſchland 
den hellſten, ja den einzigen Lichtblick in dieſen 
traurigen Tagen, das Bündniß mit Deutſchland 
bilde den feſten Punkt, an dem auch die Offiztöſen 
nicht zu rütteln wagen, trotz des ſeltſamen Wider- 
ſpruchs zwiſchen dieſer Freundſchaft mit Deutſch⸗ 
land und den Zielen, welche die gegenwärtig in 
Oeſterreich am Ruder befindlichen Parteien, Polen, 
Ciechen, Ultramontane, verfolgen. Angeſichts die⸗ 
ſes Widerſpruchs laſſe ſich die Befürchtung nicht 
unterdrücken, das deutſch⸗öͤſterreichiſche Bündniß, die 
einzige werthvolle Frucht all der diplomatiſchen 
Bemühungen und Nrungen der letzten Jahre, 
möchte einmal von denſelben Mächten zerſtört wer⸗ 
den, welche die Deutſch-Oeſterreicher zum Aſchen⸗ 
brödel herabzudrücken ſuchen. Nicht daß der Bruch 
von Deutſchland ausgehen werde, denn wenn auch 
die czechiſchen Exzeſſe im deutſchen Volke Unwillen 
erregt hätten, ſo werde doch von Berlin aus keine 
Einmiſchung in inneröſterrtichiſche Angelegenheiten 
verfucht werden. Nein, die Gefahr, welche das 
deutſch oͤſterreichiſche Bündniß bedrohe, liege in 
Oeſterreich ſelbſt. 

„Wer bürgt uns dafür,“ heißt es wörtlich, 
daß die antideutſche Politik, die unſere inneren Zu⸗ 
ſtande beherrſcht, nicht endlich Einfluß auf die Lei⸗ 
tung der auswärtigen Angelegenheiten gewinne; 
daß dieſelben Hände, welche ſo geſchäftig das Kleid 
der Verſöhnung, dies Neſſushemd der Deutſch⸗ 
Oeſterreicher, weben, nicht in die Beziehungen 
Oeſterreichs zum Auslande eingreifen, daß die alte 
deutſche Monarchie nicht ſlaviſche Zwecke zur Richt⸗ 
ſchnur ihres Auftretens in großen europäiſchen 
Fragen erhebt und das Bündniß mit Deutſchland, 
das Slaven und Römlingen gleich unbequem iſt, 
über Bord wirft? Hat es je einen Staat gege⸗ 
bin, der einer nationalen Großmacht verbündet 
war und dabeim den ärgſten Feinden dieſer Na⸗ 
Honalität alle Wünſche befriedigte, ſie begünſtigte 
und emporhob? Was jetzt in Oeſterreich vorgeht, 
hat nur Ein Beiſpiel in der Geſchichte; es mahnt. 
an die Politik der franzöſiſchen Könige, die den“ 
ſchen Proteſtanten mit Geld und Waffengewalt zu 
unterflüßen, während ſie die Hugenotten im eirgenen 
Lande verfolgen, einkerkern und niedermetzel a lle⸗ 
ten. Dieſe Politik war abſchtulich, aber ryraktiſch; 
die franzöſiſchen Staatsmänner wollter! ja das 
deutſche Reich zerſtören, ſie dachten nicht daran, 
ſeine Freunde zu fein. Der Widerſpruch, zwiſchen 
der innern und der äußeren Politik Obeſterreichs 
dagegen — welches praktiſche Ziel könz ate er ver⸗ 
folgen, welchen Nutzen für uns bringen? Ver⸗ 
gebens mühen wir uns ab, dieſe Frathe zu beant⸗ 
worten. Wie ſehen die Gefahr für das deutſch⸗ 
öſterreichtſche Bündniß näher und näher rücken, 
und es beſchleicht uns bange Sorge bei dem Ge⸗ 
danken, welcher ungewiſſen Zukunſt str preisgege 
ben wären, wenn eines Tages die ulswärtige Po- 
litik Oeſterreichs den Slaven ausgeliefert würde? 
Nicht für uns, nicht für unfere Nationalität wür- 
den wir dann zittern, ſondern . wir über⸗ 
laſſen es unſeren Leſern, den Satz zu vollenden.“ 

Die Polizei hat allerdings jetzt den Leſern 
der „N. Fr. Pr.“ die Mühe abgenornmen, den 
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Üttiſche Welt. 


Satz zu vollenden, indem fie den Vorderſatz kon⸗ 
fiszirte. 

— Der räuberiſche Ueberfall, welchen die 
Araber ſoeben in der unmittelbaren Nach barſchaft 
von Tunis, ganz in der Nähe des franzöſiſchen 
Hauptquartiers von Manuba unternommen haben, 
muß die Franzoſen belehren, wie wenig die ge⸗ 
plante Pazifikation der Regentſchaft bisher gelun- 
gen iſt. Ueber die jüngſten Vorgänge ſelbſt, denen 
vier Europäer und drei Araber auf dem Wege 
von Tunis nach Soliman zum Opfer fielen, lle⸗ 
gen nunmehr ausführliche Mittheilungen vor. Am 
27. Juli traf in Tunis ein Kurier aus der 20 
Kilometer entfernten Ortſchaft Soliman ein, wel- 
cher verficherte, daß am Vormittag mehrere hun⸗ 
dert arabiſche Reiter bis in die Gegend von Ra- 
das vorgedrungen wären und unterwegs eine An⸗ 
zahl Perſonen getödtet hätten. Dieſe Nachricht 
rief ſelbſtredend eine allgemeine Panik hervor; der 
Bey ließ die Schiffsbrücke zwiſchen Rades und La 
Goletta abbrechen, aus Beſorgniß, die Aufſtändi⸗ 
ſchen würden ihre Razzia bis nach der Hauptſtadt 
ſelbſt ausdehnen. Andererſeits ſandte der Oberſt⸗ 
kommandirende im franzöſiſchen Hauptquartier von 
Manuba unverzüglich Kavalleriedetachements ab, 
welche rekognosziren ſollten. Hierbei wurde feſt⸗ 
geſtellt, daß die Inſurgenten dem Tribu der Zlaß 
angehören, der noch unlängſt, und zwar gleichfalls 
in der Nähe der Hauptſtadt, den Grundbeſitz des 
Bey geplündert hat. Daß die franzöſiſche Heeres ⸗ 
führung den Vorgängen große Bedeutung beilegt, 
geht daraus hervor, daß umfaſſende Vorſichtsmaß⸗ 
regeln angeordnet worden find. Der „Nat.-3." 
wird hierüber gemeldet: 

Paris, 29. Juli. Der größte Theil der 
franzöſtſchen Mittelmeerflotte wird heute im Hafen 
von La Goletta ankommen und ſoll vorläufig dort 
bleiben, um nöthigenfalls zum Schutze der Haupt⸗ 
ſtadt mitzuwirken. Die Flotte hat 1500 Marine- 
ſoldaten an Bord. 

Andererſeits iſt eine Okkupation von Tunis 
ſelbſt in Ausſicht genommen, zumal die tumefljche 
Armee allmälig beinahe vollſtändig zu den Auf- 
ſtändiſchen übergegangen iſt. Auch in Sfakes 
find die Franzoſen bemüht, ſich häuslich einzurich⸗ 
ten, ſoweit der Zuſtand der Verwüſtung an die⸗ 
ſem Orte es zuläßt. Bezeichnend iſt, daß der 
kommandirende Oberſt Jamais, nachdem die Blün- 
derung erfolgt iſt, post festum angeordnet hat, daß 
jeder Soldat, dere inen Gegenſtand entwenden würde, 
vor das Kriegsgericht geſtellt werden ſoll. Inzwi⸗ 
ſchen iſt auch die Inſel Djerba, unweit der tripo- 
litaniſchen Grenze, von den franzöſiſchen Truppen 
befept worden, jo daß die Okkupatlon im Norden 
und Oſten Tuneſiens nur noch wenig Lücken auf- 
weiſt. Dagegen dauern die Unruhen im Innern 
der Regentſchaft fort, woſelbſt auch dit zahlreichen 


uueberreſte der bei Sfakes zurückgedrängten Auf⸗ 


ſtändiſchen eingetroffen find. 

— Der ruſſiſche Nihiliſtenführer Hartmann, 
deſſen Kreuz- und Querzüge in ein myſtiſches 
Dunkel gehüllt ſind, ſoll nun von London in 
Newyork angekommen fein. Ein Redakteur des „New⸗ 
vork- Herald“ interviewte ihn am Donnerſtag, wie 
„W. T. B.“ aus Newyork meldet, und erfuhr 
von Hartmann, daß er Amerika als Delegirter 
des Exekutiv-Komiter's der ruſſiſchen revolutionären 
Partei bei dem amerikaniſchen Volke beſuche; er 
werde nach Rußland zurückkehren, ſobald es die 
Umſtände erlaubten. 

Ausland. 

Wien, 28. Juli. Der Beſuch, welchen der 
Kaiſer Franz Joſef auf feiner Reife zur Beſichti⸗ 
gung der Voralberger Tunnelbauten auf Schloß 
Mainau dem badiſchen Hofe und den dort anwt⸗ 
ſenden Königen von Sachſen und Würtemberg ab⸗ 
Ratten wird, beſchäftigt in erſter Reihe unſere po; 
Es kann nicht überraſchen, daß 
dieſe auf der Inſel Mainau bevorſtehende Entrevue 
des Kalſers von Oeſterreich mit den deutſchen 


Souveränen zu den Kombinationen führte, daß 


fie eine demonftrative Kundgebung der Macht und 
Unerſchütterlichkeit der deutſch-öſterreichiſchen Allianz 


in dem gegenwärtigen, keineswegs die Erhaltung 


des ecuropälſchen Friedens verbürgenden Zeitpunkte 
zur Warnung für gewiſſe dieſen Frieden bedrohende 
Gelüſte bezwecke. 

Diefe Auffaſſung mag in der großen Menge 
unferer Eintags- und Cafehau 6 Politiker vollen 
Glauben finden, in jenen Kreiſen aber, welche ſeit 
der Berufung des Grafen Taaffe an die Spipe 
der Geſchäfte die Entwicklung unſerer inneren Ber- 
hältniffe mit tieferen Blice verfolgten, begegnet 
dieſe Auslegung des Zweckes der Mainauer Für⸗ 
ſten-⸗Entrevue dem entſchtedenſten Widerſpruche. In 
dieſen Kreiſen wird der Ueberzeugung laut Aus⸗ 
druck gegeben, daß Kaijer Franz Joſef wahrlich 
icht den Fuß über das Weichbild ſeiner Refldenz 
hi nauszuſetzen braucht, um die Unerſchütterlichkeit 
des deutſch - öſterreichiſchen Zuſammengehens vor 
Europa oder etwaigen Friedensſtörern zu bofumen- 
tiren. Mehr als ein Moment führte aber in 
dieſen Kizeijen zu dem Schluſſe, daß der Stramm- 
heit, mit welcher Graf Taaffe die Zügel zur Ren- 
liſtrung ſeines „Verſöhnungs Programmes“ an⸗ 
zieht, auh noch ein weiteres Ziel zu Grunde lie⸗ 
gen dürfte. Man neigt daher zu der Annahme 
hin, daß die Mainauer Fürften-Entrevue zu einer 
Vereinbaruntz über gemeinſame Maßnahmen gegen 
jene von Außen und im Innern die Maſſen in 
Oeſterreich und Deulſchland beeinfluſſenden und 
aufrelzenden Elemente führen werde, welche es der 
konſtitutionellſten Reglerung zur Unmöglichkeit 
machen würden, ihre Autorität zu behaupten. Wie 
man dieſe Elemente nennen will, das bleibt ſich 
gleich, vielleicht kommt die Meinung dem eigent- 
lichen Zwecke des Mainauer Fürſtentages am näch- 
ſten, welche dahinſf geht, daß er gegen den in 


Oeſterreich und Deutſchland wild überwuchernden 
Liberalismus die Spitze kehrt. (D. T.) 
Provinzielles. 

Stettin, 31. Juli. Aus Arnhauſen bei Pol⸗ 
zin erhält die „Kösl. Ztg.“ Nachricht über einen 
entſetzlichen Gattenmord. Am Donnerſtag den 14. 
d. M. früh vermißte man den Eigenthümer Friedr. 
Barüske, auf dem dortigen Abbau wohnhaft. Auf 
Befragen gab die Ehefrau deſſelben, Albertine geb. 
Maaß, jo aus weichende und widerſprechende Ant⸗ 
worten, daß ſich ſogleich der Verdacht, ſie habe 
ihren Mann ermordet, auf ſie lenkte. Auch ſprach 
die Frau von einer Reiſe, die ihr Mann in die 
Nähe von Bublitz unternommen habe, um auf ein 
Dokument eine Anleihe von 1200 M. zu machen. 
Der Sohn des Barüske aus erſter Ehe, im Alter 
von etwa 25 Jahren, hatte in dieſer Zeit eine 
Stägige Haft in Polzin abzubüßen, aus der er 
Freitag, den 15. zurückkehrte. Bei ſeiner Rück⸗ 
kehr fand er den Vater nicht vor. Auch ihm 
drängte ſich der Verdacht der Ermordung auf. 
Außerdem hatte die Frau Barüske zu ihrer Mut⸗ 
ter ſchon vor Jahren geäußert: der Sohn jet ihr 
nur im Wege, ſonſt werde ſie den Mann ſchon 
bet Seite ſchaffen. Dieſe Worte hat der Ermor- 
dete damals ſelbſt hinter einer Wand verborgen 
gehört. Am Montag, den 18. wurde ſchon von 
polizeilicher Seite in Bublitz Nachfrage gehalten, 
ob Barüske dort angekommen ſei. Dienſtag, den 
19., Nachmittags 5 Uhr, wurde die Leiche des 
Barüske in dee Nähe ſeiner Wohnung in einer 
Torfgrube, nur mit einem Hemde bekleidet, gefun 
den. Die Leiche ſchwamm auf dem Waſſerſpiegel. 
Der Amts-Vorſteher ließ nun die Frau und deren 
außereheliche Tochter ſogleich zum Amtslokal füh⸗ 
ren, um den Thatbeſtand feſtzuſtellen. Da aber 
Beide hartnäckig leugneten, ſo wurde die Frau in's 
Amtsgefängniß, am andern Morgen nach Polzin 
vor den Richter und demnächſt in das dortige Ge⸗ 
fängniß geführt. Auf Requifitton der könkglichen 
Staatsanwaltſchaft nahmen der Richter und zwei 
Aerzte am 21. die Obduktion der Leiche an Ort 
und Stelle vor. Dieſe ergab, daß Barüske mit 
der Axt erſchlagen ſei und zwar hatte er einen 
Hieb mit dem Rücken der Axt in die rechte Schläfe, 
drei Hiebe mit der ſcharfen Axt über die Bruſt 
und über die Beine, welche drei Beinbrüche zur 
Folge hatten. Die Sektion ergab ferner, daß B. 
durch den Kopfhieb getödtet ſei. Vermuthet wird, 
daß die Frau die Leiche auf einer ſogenannten 
Kumkarre in die nahe Torfgrube gebracht hat 
Das Bettſtroh war vom Blute durchrieſelt, am 
Bettfuß waren ebenfalls Blutſpuren. Alles Uebrige 
war gereinigt. Ob die Tochter der B. bei der 
That ſelbſt zugegen geweſen, kann noch nicht be⸗ 
hauptet werden, wohl aber ſcheint ſie darum ge- 
wußt zu haben, denn ſie hat bei der Reinigung 
des Zimmers inſofern Hand angelegt, als ſie um 
halb fünf Uhr ſchon Sand zum Streuen hat her⸗ 
beiholen müſſen. Barüske, ein Mann von 57 
Jahren, ſelbſt war ein durchaus nüchterner und 
beſcheidener Menſch; nur war er in letzter Zeit 
etwas träge in der Bewirthſchaftung feines Grund⸗ 
ſtücks geworden, und zwar wohl daher, well die 
39 jährige Frau faul und ſchmußig war. Daß 
die Eheleute in häufigem, offenbarem Zwiſt gelebt 
haben, iſt nicht bekannt geworden. Sie iſt ſeine 
zweite Gattin und find zwei Kinder dleſer Ehe 
entſproſſen. 

— Wir ſind in der Lage, unſeren Leſern mit⸗ 
theilen zu können, daß Herr Feuerloh, der dle 
Verhandlungen mit dem Aufſichtsrath der Stettiner 
Straßen ⸗Eiſenbahn definitiv abgebrochen hat, mit 
den Herren Siemens & Halske in Berlin eine 
Vereinbarung behufs Erbauung einer elektri- 
ſchen Bahn getroffen hat. Dieſelbe ſoll vom 
Berliner Thor über fiskaliſches Terrain in die 
bereits hergeſtellte Strecke nach Bellevue und bis 
zur ſogenannten „Himmelsleiter“ gehen. Die Wa⸗ 
gen dazu find bereits gekauft. Damit aber eine 
Bahnverbindung mit Bellevue noch rechtzeitig er⸗ 
folgen kann, wird vorläufig, d. h. in ungefähr 14 
Tagen die Strecke Friedrichſtraße-Bellevue mit Pfer- 
den befahren werden und ſollen dazu dieſelben 
Waggons benutzt werden. 

— Wir machen unſere Leſer nochmals auf 
die am Montag im Bellevue-Theater ſtattfindende 
Beneſiz⸗Vorſtellung des Herrn Suske aufmerk- 
ſam, zu der der bellebte und überaus begabte 
Künſtler das effektvolle Schauſpiel Wartenbergs, 
„Die Schauſpleler des Kalſer s“ ge⸗ 
wählt hat. Wünſchen wir dem Bencſizianten zu 
ſeinem Ehrenabend ein volles Haus, künſtleriſcher 
Erfolg wird ihm gewiß ſicher ſein! 

— Eine wichtige Entſcheidung für Lotterie 
ſpleler iſt kürzlich vom Reichsoberhandelsgericht er⸗ 
folgt. Dieſelbe lautet: Jeder Kotteriejpieler iſt 
berechtigt, aber nicht verpflichtet, daſſelbe Loos in 
der folgenden Klaſſe zu ſpielen. In dem Rechls⸗ 
verhältniß zwiſchen Spieler und Kollekteur kommen 
die Beſtimmungen des Plancs nur ſoweit zur 
Geltung, als nicht anderweitige Vereinbarungen 
zwiſchen beiden getroffen worden ſind. Wenn nun 
ein Kollekteur, wenn auch nicht ausdrücklich, jo 
doch thatſächlich (durch fortgeſezten Uſus zum Bei- 
ſpiel) darauf verzichtet hat, ſich im Falle nicht 
pünktlicher Zahlung der Einlagegelder vom Ver- 
trage loszuſagen, jo kann er wohl die Looſe fer⸗ 
neter Klaſſen bei nicht rechtzeitiger Einlage retini- 
ren, nicht aber einſeitig ohne weiteres vom Ver⸗ 
trage abgehen, letzteres vielmehr nur dann, wenn 
er dem Spieler dies unter Gewährung einer an- 
gemeſſenen Friſt zur Nachzahlung des Verſäumten 
rechtzeltig angedroht hat. Unterläßt der Kollekteur 
dies, ſo iſt er den eventuell auf das betreffende 
Loos fallenden Gewinn dem Spieler auszuzahlen, 
verpflichtet; denn es iſt ihm nicht verſtattet, ſich 
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in die Lage zu verſetzen, das Reſultat der Ziehung 
abzuwarten und, je nachdem das Loos des ſäumi⸗ 
gen Spielers mit einem Gewinn oder einer Niete 
herausgekommen, den Vertrag zu halten, oder von 
ihm abzugehen, alſo lediglich auf Koſten des Spie⸗ 
lers zu ſpekuliren. 

— Der Poſtdampfer „Titania“ iſt mit 130 
Paſſagieren in Stettin von Kopenhagen am Diens⸗ 
tag und Freitag früh eingetroffen, und mit 135 
Paffagieren am Mittwoch und Sonnabend Mittags 
nach Kopenhagen zurückgegangen. \ 

— Das Regatta-Komitee für die erſte natio⸗ 
nale Ruder -Regatta bei Berlin hat den 
11. September als Termin für dieſelbe beſtimmt. 
Zur Ruderbahn iſt der Lange See bei Grünau in 
Ausſicht genommen, deſſen Breite und leicht zu⸗ 
gängliche Ufer das denkbar günſtigſte Terrain in 
der Umgebung Berlins für dieſen Zweck bilden. 
Auch iſt bereits ein propiſoriſches Programm mit 
den, 10 Paragraphen enthaltenden Wettfahrtsbe⸗ 
ſtimmungen veröffentlicht worden. Dieſem Pro- 
gramm zufolge ſollen zehn einzelne Races abgehal- 
ten werden, in denen die verſchiedenſten Boote zur 
Konkurrenz gelangen können und von denen wohl 
das für vierrudrige Outrigged Race⸗Boote (Werth: 
Ehrenpreis und drei Medaillen, Einſatz pro Boot 
40 Mark) das intereſſanteſte zu werden verſpricht. 
Die Länge der Wettfahrten wird für drei 2500 
Meter, für die übrigen ſteben 2000 Meter betra⸗ 
gen, und zwar gerade Bahn ohne Drehpunkt. Als 
Nennungsſchluß iſt der 13. Auguſt feſtgeſezt wor⸗ 
den und iſt heute ſchon mit Beſtimmtheit auf eine 
rege Betheiligung, beſonders auch ſeltens auswär⸗ 
tiger (Hamburger, Stettiner ic.) Vereine zu 
rechnen. f 

— Der Stettiner Lloyd Dampfer „Kätle“ 
trifft heute Sonntag Nachmittag zwiſchen 3 —5 
Uhr hier ein. 5 a 

— Der Stettiner Dampfer „Olga“, Kapl⸗ 
tän Pfeiffer, iſt am Sonnabend Mittag mit Per⸗ 
ſonen und Gütern nach Riga abgegangen. 

— Ju einer am Freitag Abend ſtattgefunde⸗ 
nen Verſammlung des liberalen Wahlvereins zu 
Grabow wurden als Kandidaten für den Wahlkreis 
Randow Greifenhagen die Herren Staatsminiſter 


a. D. Dr. Delbrück und Graf von Arnim ⸗ 


Schlagenthin, der Befiker von Naſſenbeide 
genannt. Letzterer hat ſich bereits bereit erklärt, 
ein Mandat anzunehmen. Die definitive Aufftel- 
lung eines Kandidaten iſt noch nicht erfolgt. 

— Dem Gerichtsſchreiber Sekretär a. D. 
Grünewald in Bütow if aus Anlaß feiner 
Verſetzung in den Ruheſtand der Charakter als 
Kanzletrath verliehen. RT 


Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Elyſſum: „Der 
liebe Onkel.“ Schwank 4 Akten. Border : „Die 
Schwübin.“ Luſtſp 1 Akt. Bellevue: „Der 
Kurmärker und die Picarde.“ Genxrebild 1. Akt. 
Hterauf: „Rococco, oder: Alte und neue Zeit.“ 
Ballet 2 Tableaux. Dann: „Das Feſt der Hand⸗ 
werker.“ Poſſe 1 Akt. Zum Schluß: „Achtzehn 
Mädchen und kein Mann.“ _ Operette 1 Akt. 
Montag: Elyſium: Dicſelbe Vorſtellung. 
Bellevue: „Die Schauſpieler des Katſers.“ 
Schauſp. 3 Akten. 


— Das bevorſtehende 50jährige Dircktions⸗ 
Jubiläum des Herrn Ch. Maurice (Thalla-Theater 
in Hamburg) wird nicht nur in der deutſchen, 
ſondern auch in der Künſtlerwelt des Auslandes 
gefelert werden. Nicht nur die größte, Zahl der 
deutſchen Theater, auch die vorzüglichſten fremden 
Bühnen werden bei dem großen und ſeltenen Jeſte 
durch ihre Leiter und Vorſtände vertreten fein. und 
Hamburg wird in den erſten Tagen des Oktober 
die berühmteſten Namen der Bühnenwelt in ſeinen 
Mauern vereinigt finden. Bis jetzt haben dem 
„Hamburger Fr.⸗Bl.“ zufolge nachſtehende Berliner 
Perſonlichkeiten ihre Anweſenheit zugeſagt: Herr 
von Strang, Dlrektor der königl. Oper in Ber 
lin, ferner die Direktoren Emil Hahn, Lebrun und 
Engel. Die Schriftſteller werden vertreten fein 
durch Hugo Bürger, Spielhagen, Paul Lindau, 
Geheimrath Oechelhäuſer, Adolf L'Arronge, Jacob⸗ 
ſon, Julius Stettenheim, Franz von Schönthan, 
G. von Moſer c. Als Vertteter der Bühne wer. 
den erſcheinen: Frau Gräfin Prokeſch - Oſten 
(Irlederike Goßmann), Marte Seebad, Minona 
Feieb-Blum auer, Karl Porth, E Koberſtein, Sleg⸗ 
wart Friedmann, Friedrich Haaſe, Anton Anno, 
Hermann Butter weck, Aug. Neumann, H. Rein⸗ 
bard, Th. Reuſche, Eineſtine Wegner, Franziska 


Ellmenreich, Eugen Stargemann, Karl Salomon, 


Th. Lobe, Guſtav Kober, Marie Swoboda, Frie⸗ 
derike Bognar-Jacobt ꝛc. ꝛc. Außerdem haben 
faſt alle deutſchen Theater - Intendanten und ſehr 
zahlreiche Direktoren ihr Erſcheinen zugeſagt. 


Vermiſchtes. 

— (pPoeſie in dreifacher Verdünnung.) Ein 
ruſſiſcher Dichter, W. Kurotſchkin, ſandte neulich 
der Redaktion des Petersburger Journals „Otgo⸗ 
leski“ („Das Echo“) ein Gedichtchen, „Der Wein“, 
welches der Redaktion etwas zu „ſtark“ vorkam 
und von dieſer in veränderter Form der Zenſur 
vorgelegt wuree. Doch auch dieſe bereits einmal 
zenſurirte Form erſchien dem Zenſor nicht druck⸗ 
fähig und derſelbe veränderte das Gedichtchen wie⸗ 
der nach ſeiner Art. Die drel Formen des Ge⸗ 
dichtchens waren folgende: 1. In ſeiner urſprüng⸗ 


lichen Faſſung: „Der Wein. Ich lieb' den Wein. 


Ertränk' in ihm mein ganzes bürgerliches Streb'n, 
und ſieht es Gott, wie leid ich letzt, wie ſchwer 
mein Kreuz der Duldung ſei.“ 2. In Form der 
Redaktion: „Der Wein. Ich lieb' den Wein, 
ertränfe nicht in ihm den Schmerz des Bürgers, 


die kaiſerliche Gnade angerufen. 
von ſei ein außetordentlicher großer Rath zuſam⸗ 
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ſondern häuf' den Haß gen elend' Kreatur'n.“ 
3. In der Faſſung des Zenſors: Wein. 
Ich lieb' den Wein, ich lieb' ihn ſehr, wie Honig 
ſüß, wie fanfter Tanz, trink' täglich ein' und — 
leide nicht die zott'ge Nihiliſtenbrut.“ Wahrlich, 
ein Wein, der. jo oft „getauft“ wurde, kann un 
möglich „ſtark“ fein. 

— Ein raffinirter Gaunerſtreich gelang einem 
Spitzbuben in Frankfurt: Bei 2 55 5 
Familie, deren Sohn auf der Univerſttät Heidel⸗ 
berg ſtudirt, erſchten kürzlich ein junger Herr, der 
ſich als Albert von ©... . aus Köln und Kom⸗ 
militone des Sohnes einführte, und da er den 
Angehörigen als ſolcher aus den Erzählungen des 
Sohnes wohlbekannt war, auch mit der größten 
Zuvorkommenhelt aufgenommen wurde. Nach vle⸗ 


lem Hin- und Widerreden rückte der Herr Student 


endlich mit der Schreckens bolſchaft heraus, daß er 
im Auftrage des Sohnes hierher gekommen ſei, 
um den Eltern mitzutheilen, derſelbe habt ſich mit 
einem andern Studenten in ein Duell eingelaſſen 
und dabei das Unglück gehabt, ſeinen Gegner le⸗ 
bensgefährlich zu verwunden; er fel ſodann ge⸗ 
flüchtet, und zwar, da er ohne Geldmittel ſei, vor- 
erſt nach der Schweiz; von da aus beabsichtige er 
mit der Einwilligung und Unterſtützung der Eltern 
nach England zu daſelbſt anſäſſigen Verwandten 
zu geiſen. Nachdem der erſte Schrecken überwun⸗ 
den war, wurde in einem Familienrathe eingehend 
berathſchlagt, wie dem Flüchtling in unauffälliger 
Weiſe die nothigen Geldmittel übermittelt werden 
könnten. Vorſicht erſchten um jo dringender nö- 
thig, als er nach Ausſage des Kommilitonen be— 
reits ſteckbrieflich verfolgt wurde. Endlich erbot 
ſich Letzterer, falls es den Eltern genehm ſet, die 
Geldmittel ſelbſt zu überbringen, da er außerdem 
als Sekundant des Freundes es für gerathen er- 
achte, ſelbſt eine Zeit lang ins Ausland zu gehen. 
Der Vorſchlag wurde dankend angenommen, und 
mit einem Geldbetrage von 300 Mark und olelen 
Segenswünſchen der Familie ausgerüſtet, reiſte er 
am andern Tage nach der Schweiz ab. Als aber 
die verſprochene Nachricht, welche unter einer be— 
ſtimmten Chiffre poſtlagernd eintreffen ſollte, nicht 
erſchien, teifte der Herr P pa, von A Ahnun⸗ 
gen gequält, vor einigen Tagen ſelbſt nach Heldel⸗ 
berg, um ſich über den Stand der Angelegenheit 
zu bꝛientiren. Hier hatte er denn die Freude, 
feinen Sohn wohlauf und fleißig feinen Studien 
obliegend anzutreffen. Es ſtellte ſich heraus, daß 
an der ganzen Duellgeſchichte nicht ein wahres 
Wort war. Auf welche Weiſe ſich der angebliche 
Freund — den echten Herrn v. S. lernte der alte 
Herr bet dieſer Gelegenheit gleichfalls kennen — 
Kenntnifi von den Jamiltenverhältniſſen verſchafft 
hatte, iſt noch nicht ermittelt. 


——— —— —¹ͤd ve 2, N 
f Te legraphiſche De peſchen. W 
Prag, 29. Jult. Der Leiter der Statthal⸗ 

terei, ö Mb. v. Kraus, iſt heute Nachmittag nach 

Wien abgereiſt. f ! 

In der wegen der erſten Studentenerzeſſe ge⸗ 
gen die Verbindung „Carolina“ eingeleiteten Un⸗ 
terſuchung iſt der Techniker Prochaska wegen Auf- 
laufs zu I4tägigem Arreſt verurtheilt worden. 

Paris, 30. Juli. Die „Agence Havas“ 
meldet: Nachrichten aus Tunis von heute zufolge 


ſiſt daſelbſt das Gerücht verbreitet, daß einige fran⸗ 


zöſiſche Soldaten nach der Einnahme von Sfakes 
einige Häuſer in dem europäiſchen Quartier und 
darunter Konſulatsgebäude geplündert hätten. Es 
unterliegt keinem Zweifel, daß die franzöſiſche Re⸗ 
gierung Unterſuchung und ſtrenge Beſtrafung der 
Schuldigen bereits befohlen hat, falls die That⸗ 
ſachen ſich beſtätigen. Man glaubt, daß General 
Logerot ſich zur Feſiſtelung dieſer Thatſachen nach 
Sflkes begeben habe. 

Petersburg, 30 Jull. Der „Reglerungs⸗ 
bote“ veröffentlicht folgendes Telegramm des Mi- 
niſters des Innern, Ignatlew, aus Moskau vom 
29. Jull: Der Kalſer iſt mit Allerhöchſt ſeiner 
Familie heute Morgen in Moskau eingetroffen, 
von der Bevölkerung enthuſtaſtiſch begrüßt. Wäh⸗ 
rend der Entgegennahme von Salz und Brod vom 
Moskauer Stadthaupt gerubte der Kalſer folgende 
Anſprache zu halten: Nach der großen Trauer, 
welche mich, meine Familte und ganz Rußland er- 
ſchütterte, ſchähe ich mich glücklich, endlich meinen 
Herzenswunſch ausführen zu können, indem ich die 
alte, erſte Reſidenz beſuche Herzlich danke ich 
4 für den mir, der Kalſerin und unjeren 
Kindern bereiteten treuherzigen Empfang. Mein 
ſeliger Vater hat Moskau mehr denn einmal für 
feine Ergebenheit gedankt. Moskau diente, [lets 
als Beiſpiel für ganz Rußland. Ich hoffe, daß 
es das auch in Zukunft bleibe. Wie früher jo 
auch jeßt bezeugt Mos kau, daß in Rußland Herr- 
ſcher und Volk ein elnmüthlges, feſtes Ganzes 
bilden. © 190 & R 5 
Konſtantinopel, 29. Juli. Die türkiſchen 
Journale veröffentlichen im Anſchluß an ein Re- 
ſumé über die Verhandlungen in dem Prozeſſe we- 
gen zer Ermordung des Sultans Abdul Aziz eine 
offtziele Mitthetlung, in welcher es heißt: Mah⸗ 
mud Damat Paſcha und Nurt Damat Paſcha hät⸗ 
ten vie Ermordung des Sultan Abdul Aziz in 
Folge eines kalſerlichen Jrades eingeſtanden und 
In Folge hier⸗ 


menberufen worden, welcher nach Prüfung der 
Suppliken der Genannten und nach Konſtattrung 
der Exiſtenz des erwähnten kaiserlichen Jrades ein- 
ſtimmig die Umwandlung der gegen die Angeklag⸗ 
ten erkannten Strafen beſchloſſen habe. Auf Grund 
dieſes Beſchluſſes und konform dem Irade des 
Sultans Abdul Hamid ſeien die Verurtheilten 
ſämmtlich geſtern nach Talf bei Mekka befördert 
worden. | 


’ 


